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E tliche Schweizer Ge-
meinden weigern sich
– zumindest vorläu-

fig –, Antennen-Baugesuche
von Mobilfunkbetreibern zu
bewilligen. Oft argumentie-
ren die Lokalbehörden, sie
wollten ein Forschungser-
gebnis der ETH Zürich ab-
warten.

Diese Studie der Eid-
genössischen Technischen
Hochschule (ETH) unter-
sucht derzeit die gesund-
heitlichen Auswirkungen
von UMTS-Signalen auf
das Wohlbefinden des Men-
schen. UMTS ist die Bezeich-
nung für den neusten Mo-
bilfunkstandard, der noch
mehr Daten noch schneller
übertragen kann. Die Veröf-
fentlichung der ETH-Studie
ist für Ende 2005 geplant.

Das klingt so, als wüsste
man nichts Definitives über
die Schädlichkeit der Mobil-
funkstrahlen. Doch für Kri-

tiker ist diese Schädlichkeit
schon genügend belegt –
und zwar auch bei Strah-
lungsstärken, die unterhalb
der Schweizer Grenzwerte
liegen.

Unterstützung erhalten
die Kritiker vom Umwelt-
mediziner Gerd Oberfeld,
der im österreichischen Salz-
burg für die Landesregie-
rung arbeitet. Er kommt
zum Schluss: «In Zusam-
menschau aller verfügbaren
Informationen steht für
mich schon jetzt zweifelsfrei
fest, dass gewisse im Alltag
regelmässig auftretende Mo-
bilfunkexpositionen zu ver-
schiedensten gesundheitli-
chen Störungen und Schä-
den führen können.»

In der Tat gibt es eine
ganze Reihe von Studien zur
Mobilfunkbelastung – so-
wohl für den neuen UMTS-
als auch den konventionel-
len GSM-Standard –, deren
Resultate zu denken geben:
● Im deutschen Naila stell-
ten Ärzte 2004 fest, dass sich

die Krebsrate in einem 400-
Meter-Umkreis zu einem
Senderstandort mehr als ver-
dreifacht hatte. Die Sende-
stärke betrug im Mittel 1 Volt
pro Meter (V/m). Zum Ver-
gleich: Die Schweizer Grenz-
werte lassen für Schlaf- oder
Arbeitsräume 4 bis 6 V/m zu
(je nach Frequenz).
● Eine ähnlich angelegte
Studie aus dem israelischen
Netanya ergab 2004 ein
viermal höheres Krebsrisi-
ko für Antennen-Anwohner
bei Sendestärken unter 1,4
V/m.

Symptome: Von 
Kribbeln bis Fehlgeburt

● Der französische Bioche-
miker Roger Santini ermit-
telte 2001 innerhalb eines
Radius von 300 Metern um
eine Antenne vermehrte
Müdigkeit, Schlafstörungen,
Kopfweh und Konzentra-
tionsprobleme.
● In Österreich zeigte sich
2002, dass in der Nähe von
Antennen (bei sehr geringer
Sendeleistung) Müdigkeit,
Kurzatmigkeit, Herzpochen,
Schwindelgefühl und Kopf-
schmerzen auftraten.
● Die so genannte Reflex-
Studie (ein internationales

Forschungsprojekt der Eu-
ropäischen Union) konnte
Veränderungen am Erbma-
terial in verschiedenen Zel-
len nachweisen. Der feder-
führende Franz Adlkofer
dazu: «Veränderungen am
Erbgut führen in der Regel
zu Krebs.»
● Einer der international 
bekanntesten Elektrosmog-
Wissenschaftler war der 2003
verstorbene Neil Cherry von
der Lincoln-Universität in
Neuseeland. Er kam nach
Sichtung zahlreicher Studien
zum Schluss, dass elektro-
magnetische Strahlung – 
etwa von Mobilfunksendern
– ein wahrscheinlicher Risi-
kofaktor sei für Krebs, Herz-
rhythmusstörungen, Herzin-
farkte, Lernschwierigkeiten,
Fehlgeburten und Missbil-
dungen.
● 2003 stellte die niederländi-
sche Regierungsforschungs-
stelle TNO im Einflussbe-
reich von UMTS-Signalen
bei Anwohnern Ohrenrau-
schen, Kopfschmerz, Übel-
keit, Kribbeln, Brennen und
Schwindel fest sowie Verän-
derungen bei Erinnerungs-
vermögen, Konzentration
und Reaktionszeit.
● Die Umweltorganisation
«Diagnose-Funk» hat welt-

weit die wissenschaftliche
Literatur durchforstet und
38 Studien gefunden, die 
signifikante gesundheitliche
Effekte der Funkstrahlung
bei Feldstärken unterhalb
der Schweizer Grenzwerte
nachweisen.

Keine Reaktion von
Behörden und Industrie

Angesichts der zahlreichen
nachgewiesenen Effekte ist
für Mobilfunkkritiker Han-
deln angesagt. Peter Schlegel
von der Betroffenenorgani-
sation «Bürgerwelle»: «Was
braucht es noch, bis unsere
Landesbehörden dem Wirt-
schaftsdruck und den Tech-
nokraten widerstehen und
die Grenzwerte massiv sen-
ken?»

Der Gedanke dahinter:
Eine breite Versorgung der
Schweiz wäre technisch auch
mit einer massiv verminder-
ten Sendeleistung möglich.

Behörden und Industrie
lässt das kalt. Für das Bun-
desamt für Umwelt, Wald
und Landschaft (Buwal) bei-
spielsweise ist weiterhin un-
klar, ob und unter welchen
Bedingungen die beschrie-
benen Effekte ein Gesund-
heitsrisiko bedeuten. ■
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Können Mobilfunkstrahlen zu gesundheit-
lichen Störungen und Schäden führen? Was
Industrie und Behörden verneinen, steht für
einen Experten «zweifelsfrei fest».

Strahlung durch 
Mobilfunkantennen:
Kopfschmerzen – eines
der möglichen Sym-
ptome bei Anwohnern

Ein Risikofaktor für Krebs 
Mobilfunk: Zahlreiche Studien belegen die Gefährlichkeit der Strahlen
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